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In Bern wurde am 16. dieſes Monats ein Mann
begraben, der nicht nur in ſeinem Kanton und in
der Eidgenoſſenſchaft zu den höchſten Ehrenſtellen
gelangt war, ſondern auch ein internationales Amt
von großter Wichtigkeit bekleidet hatte, und der es
wohl verdient, daß wir einen kurzen Rückblick auf
ſeine Laufbahn werfen, nämlich Herr Alt⸗Bundes—
rath und Weltpoſtdirektor Borel.

Eugen Borel wurde geboren zu Reuenburg im
Jahre 1835. Seine Jugendzeit fiel ſomit in die
flurmbewegten und fur unſer Vaterland ſo entſchei—
denden Vierziger Jahre, welche auf den lebhaften,
auſgeweckten Knaben einen tiefen Eindruck ausübten,
ja wir mochten ſogar behaupten, daß dieſe Zeiten
diel dazu beitrugen, ihn zu dem charakterfeſten
Manne zu machen, dem ſeineehrlichen politiſchen
Gegner niemals ihre Achtung verſagten

Er war ungefähr dreizehn Jahre alt und be—
fand ſich eben im Gymnaſium zu Neuenburg, als
dort das alte, preußenfreundliche Regiment am .
Maärz 1848 geſtürzt wurde. Obſchon xings von
Anhangern des alten Syſtems umgeben, machte der
junge Borel keineswegs ein Hehl aus ſeiner fort—
ſchrittlichen eidgenbſſiſchen Geſinnung. Er war
deshalb vielen Anfechtungen ausgeſetzt, aber ſeine
Intelligenz und ſein eiſerner Fleiß wußten die Ab⸗
neigung und den Groll ſeiner Mitſchülerund
Lehrer zu überwinden. Er wareiner der Grunder
der neuenburgiſchen Sektion des eidgenbſſiſchen Ann—

  
velch betterererdie
Fuhrer der ſchweizeriſchen radikalen Partei kennen
lernte Borel war wahrend mehrerer Jahre der
einzige Student, der in Neuenburg die rothe Mütze

In den erſten Zeiten zeigte man mit den
Fingern auf ihn, wenn er durch die Straßen ging
Es brauchte gewiß vielen Muth von Seiten eines
jungen, aus einer beſcheidenen bürgerlichen Familie
ſtammenden jungen Mannes, um in der damals
noch ſo ariſtokratiſch und preußiſch geſinnten Stadt
allein die Farben einer freiſinnigen, ſchweizeriſchen
Verbindung zu tragen

Borel widmete ſich dem Studium der Rechte
und beſuchte u A. auch die Univerſitäten von
Munchen und Heidelberg Inſeine Vaterſtadt zu⸗
rückgekehrt, hatte der jungeMann ſofort Gelegen—
heit ins offentliche Leben zu treten. Es wardort
 n

litiſcherUmſchwung eingetreten und er wurde in
——

——— deſſen zuerſt zum Vertreter des Großen
Stadtraths und hierauf zum Präſidenten des Stadt⸗
raths gewählt.

Borel war ein Mann der That undvoll
Initiative Außerdem beſaß er eine ſehr gute
e nndvußle bet edem Anlaſſe das Lichtige

 

Fortſchritts

 

Wort, den paſſenden Ausdruck zu finden. Die
Protokolle und Reglemente der Stadt Neuenburg
aus der damaligen Zeit, die Protokolle von meh
reren eidgenbſſiſchen Kommiſſionen, die des neuen⸗

burgiſchen Verfaſſungsrathes von 1859 und des
neuenburgiſchenGroßen Rathes beweiſen, wie gut
er ſeine Sprache beherrſchte Borel kampfte auch
ſgets in vielen Zeitungsartikeln für die Sache des

Es ſt hier nicht der Ort, auf die Thaͤuigkeit
WBorels in der Gemeindeverwaltung Neuenburgs
her einzutreten
erNs als eine Hauptaufgabe der fortſchrittlichen

ard betrachtete, den Duglismus zwiſchen Burgern
und Sawohnern zu beſeitigen
damals dieſe Auſgabe nicht vollſtandig zu loſen
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Es genüge nur anzudeuten, daß

vermochte, ſo hat er doch bahnbrechend gewirkt und
mãchtig dazu beigetragen, daß der Kanton Neuen⸗
burg ſetzt eine den modernen liberalen Anſchauun⸗
gen entſprechende Gemeindeordnungbeſitzt.

Im Jahre 1862 wurde Borel von dem Wahl⸗
kreis Chauxde⸗Fonds in den Großen Rath ge—
wahlt und drei Jahre ſpäter trat er in den Re—
gierungsrath.

Indieſer Behbrde wurde ihm zuerſt das Mi⸗
litärweſen anvertraut. Daſelbſt fand er viele Miß—
brauche und manchen alten Schlendrian; ſein Be⸗
ſtreben war, dieſen Zuſtänden ein Ende zu machen
Er wollte den Inſtruktorenſtand geiſtig und ma—
teriell heben, dagegen aber auch einer allzu weit
gehenden Kameradſchaft und den Grobheiten gegen⸗
über den Soldaten, wie ſie damals gebräuchlich
waren, den Riegel ſtecken. Er ſah ſtets in dem
Soldaten auch zugleich den Bürger undthatſein
Möglichſtes, um ihm die Ausübung der militäri—
ſchen Pflichten zu erleichtern. Verſchiedene Refor⸗
men in derBekbſtigung der Truppen undder
zweckmaͤßige Umbau der Kaſerne von Colombier
find ihm zu verdanken. Ueberall ſuchte ſein prak⸗
tiſcher Geiſt die Verwaltung zu vereinfachen und
zu verbeſſern. So konnte es natürlich nicht feh—
len, daß er Manchen vor den Kopf ſtieß, welcher
von der Routine nicht laſſen wollte oder konnte
Im Jahre 1870 wurde bei dem Großen Rath
gegen ſeine Geſchaäftsführung bei der Grenz—
beſetzung eine Beſchwerde eingereicht; dieſelbe ver⸗

vim Gegentheil, ſie
F    

befeſtigte ſie, denn die
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fich auch als Geſetzgeber. Es ſtammen nämlich
bon ihm ein Geſetzesentwurf über das Notariat, ein
anderer Entwurſ über die Gerichtsordnung, ſowie
der Entwurf zu einem Zivilgeſetzbuch, welch' letztern
er jedoch wegen ſeiner Ueberſiedlung nach Ber
nicht zu Ende fuͤhren konnte.

Trotz aller Neſer Thätigkeit fand Borel den—
noch Zeit zu verſchiedenen wichtigen juriſtiſchen und
hiſtoriſchen Arbaten. Sobeſorgte er im Auftrage
des Bundesraths die Ueberſetzung von Ullmers
Ichweizer Bundesſtaatsrecht“ ins Franzöſiſche

Seit 1865 var Borel als Staänderath auch
auf den Schaupatz der eidgenbſſiſchen Politik ge—
elenSeine Beſtrebungen auf dieſem Gebiete

ſeinem Kantone derfolgte Sein höchſter Wunſch
war es, die Eidcenoſſen einander näher zu bringen
die kantonalen Ungleichheiten und Schranken zu
heben, die Rechte und Freiheiten der Bürger zu
ſchützen und auszudehnen Er half mit an den
Reviſionsarbeiten vom Jahre 1866, welche insbe

ſondere die Gleichſtellung der Eidgenoſſen auf dem
religiöſen Gebiete bezweckten. Er benützte jeden An—
laß, um die Mißbraͤuche und Feſſeln aller Art,
welche damals noch in verſchiedenen Kantonen auf
den Burgern laſteten, vor die Oeffentlichkeit zu
bringen und zu brandmarken Nie war er be—

rechter und heiliger Entruſtung die Mittheilung
machte, daß man in einem ſchweizeriſchen Kanton

es noch gewagt habe, an ein em Unterſuchungsge⸗
fangenen die Tortur anzuwenden.

Jahre 1872alle ſeine Kräfte eingeſetzt und es war
ihm auch gelungen, die Mehrheit der Neuenburger
Radikalen derſelben günſtig zu ſtimmen. Der Miß— exrfolg vom 12. Mai1872berührte ihnſchmerzlich

mochte aber ſeine Stellung nicht zu erſchüttern,
on ihm

Nach dem Tode des Herrn Alexis⸗MariePiaget
verwaltete er bis 1872 das Juſtizdepartement.
Wahrend dieſer kurzen Spanne Zeit bewährte er

waren im Einkleng mit demjenigen, welche er in

redter, als da er einſt dem Ständerathe mit ge—

Borel hatte ſur die Reviſionsbewegung vom

Was er am meiſten bedauerte, war, daß die Ver⸗
wirklichung der Rech tseinheit, ſeines Lieb—
lingsgedankens, wieder in unabſehbare Fernegerückt
wurde Trotz alledem war Borelkeinübertriebener
Zentraliſt.
fich allmälig in der Schweiz vollziehenden admini—
ſtrativen Zentraliſation. Ganz beſonders war er
abhold dem immer mehr zunehmenden Syſtem der
Buͤndesſubbentionen, das ihm der Kantone unwürdig
und für ihre Unabhaͤngigkeit ſogar gefährlich ſchien.

Die Thaͤtigkeit Borels auf eidgenöſſiſchem Ge⸗
biete mußte ſelbſtverſtaͤndlich die Aufmerkſamkeit
ſeiner Mibürger auf ihn lenken. Schon im Jahre
1861 funktionirte er als Sekretär der interkanto—
nalen Kommiſſion, welche über die in Ville⸗la⸗Grand
bei Genf ſtattgefundenen Unruhen eine Unterſuchung
vorzunehmen hatte. Drei Jahre ſpäter, bei Anlaß
der Genfer Revolution, war er Altuar deseid—
genbſſiſchen Unterſuchungsrichters. 1871 gelingt
es ihm, im Auftrage des Bundesrathes eine ſeit
zwei Jahrhunderten zwiſchen den Kantonen Bern
und Wallis dauernde Greuzſtreitigkeit zur Zufrieden⸗
heit beider Parteien beizulegen. Noch im nämlichen
Jahre leitete er die Unterſuchung und den Prozeß
gegen die Urheber des Tonhallekrawalls in Zürich.

Alle dieſe Arbeiten blieben denn auch nicht
ganz unbelohnt. Zuerſt Vizepraſident, wird er im
FJahre 1869 Vorſitzender des Standerathes; im
folgenden Jahre kommt er ins Bundesgericht, das
er 1872 präſidirte. Noch im naͤmlichen Jahre wird
er in den Bundesrath gewählt    

 

graphendepartemente, das ihmzugetheilt worden
war und dasbis anhin einer kräftigen, aufmerk⸗
ſamen Leitung entbehrt hatte. Mit dem Eifer, den
er jeder Sache entgegenbrachte, unterſuchte er alle
Einzelheiten dieſes ſo überaus wichtigen Verwal—
tungszweiges; er wollte alles von ſich aus kennen

nothwendigen Verbeſſerungen durchführen zu können
Seine angeſtrengte Arbeit zog ihm eine Krankheit
zu, die waͤhrend einiger Tage ſogar ſein Leben in
Gefahr ſetzte. Die Aufgabe des damaligenVor—
ſtehers des Poſt⸗ und Telegraphenweſens war unbe⸗
ſtreitbar zu groß für einen einzigen Mann. Man
ſah es ſpaͤter ein, als der Nachfolger BorelsLand⸗
ammann Heer, ſich im Zeitraum von drei Jahren
zu Tode arbeitete, und errichtete dann die Stelle
eines Oberpoſtdirektors, um dem Departementschef
einen Theil der Verwaltungsgeſchäfteabzunehmen

Schluß folgt)

Kleineheilungen.
—Umdeutungvon Naturlauten Dr.J—
Winteler,ein ebenſo gelehrter Sprachforſcher als
gründlicher Kenner der Vogelwelt, hat in einer wiſſen⸗
ſchaftlichen Beigabe zum Programm der adargauiſchen
Kantonsſchule — Naturlaute und Sprache“ — unseinen
intereſſanten Einblick in die Umdeutung gewiſſer ſchall⸗
nachahmender Benennungen eröffnet; das Werkverdient
einem weiteren Laienkreiſe bekannt zu werden.

tern umgebildet, die ihm den belreffenden ſchallerzeugen⸗
den Gegenſtand bezeichnen Ein jedem Leſer wohlbekanntes
Beiſpiel iſtder Ruf des Kukuks, der in den verſchieden⸗
ſten Sprachenzur Bezeichnung des ſcheuen Geſellen dient.
Bei den alten Indern, den Griechen, Röͤmern, Slaven,
Mongolen, Romanen und Germanen der Gegenwart, bei
ihnen allen kehrt zu ſeiner Benennung ein Wort wieder,
das mit ſeinem Rufe Aehnlichkeit hat

Bisweilen haben dann ſchallnachahmende Benennungen
von Vägeln eigenthümliche Umbildungen erfahren, indem
der Naturlaut an gewiſſe Wörter der menſchlichen Sprache
anklang. Derart verwiſchte ſich die urſprüngliche Bedeu⸗
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lifung. 24.

Er war keineswegs ein Freund der

Waͤhrend der drei Jahre, die er dort derblieb
ſpielte ex keine hexvorragendepolitiſche Rolle,Seine Grebere e nmner wiederkehrt.
ganze Thaͤtigkeit widmete er dem — ——7 Schmat

lernen, um dann mit umſoſichererer Hand die

Eine Reihe von Naturlauten hat der Menſch zu Wör⸗

tung mehr und mehr undesbedarf des ſcharfen Sinnes
eines genauen Beobachters der Sprache der Vögel und
Kenners der Menſchenſprachen, in der heutigen Benennung
das ſchallnachahmende Wort wiederzufinden.

Der Wiedehopf, deſſen hupp-hupp⸗hupp der eine
oder andere unſerer Leſer vielleicht ſchon vernahm, beſitzt
keine geringe Zahl deutſcher Namensformen, in denen
wir den Ruf des Vogels leicht wiederfinden. Eriſt der
Hupphupp, der Wuppupp, der Wudwud ꝛc., wird ander—
wärts aber auch zum Huppet, ein Name, derviele ſchon
an des Vogels Haube erinnert. Durch Vokalwechſel
wurde der Wuppupp zum Wippup, und da der Vogel
Weidenſtöcke beſonders liebt, kann es nicht ſehr über⸗
raſchen, daß die Silbe Wi“die Vorſtellung „Weide“
erzeugte. So mochte durch weitere Umbildung das Wort
Whoppe entſtanden ſein, der Weidenhaubenvogel. Aus
der Haube wurde ein Hüpfer. Mußte doch die zweite
Silbe des Wortes, das „hoppe“, leicht die Vorſtellung
unſeres hoppen“ gleich „hüpfen“ erwecken.

In ſeinem Rufe hupphupphupp liegt alſo die Quelle
ſeines heute gebräuchlichen Namens, in dem jede Spur

des ſchallnachahmenden Wortes verloren ſcheint
Als ein anderes Beiſpiel der Umdeutung einer Na—

mensform erwahnt Winteler die Grasmücke oder den
Schmatzer, —

Die meiſten und gewöhnlichſten unſerer Grasmücken
haben die Durchſchnitlsgröße unſerer Singvögel. Daß

Iimbeſonderen nun ſie wegen ihrer Kleinheit als Mücken
bezeichnet worden wären, iſt alſo gewiß unwahrſcheinlich
IhrAufenthalt iſt der Buſch, ein junger Laubwald, auch
gemiſchte Beſtände, doch nicht das Gras. Die Namen⸗
gebung kann alſo auch nicht den gewöhnlichen Aufent⸗
haltsort dieſer Vögel bezeichnen wollen, wenn ſchon das
EGras!in den zahlreichen Varianten ſeines Namens wie
WGrashucke, Grasmurks, Grasmutſche, Graſuſch,Gras—

Semãher werdendie Grasmücken auch genannt, gleich
einer Reihe anderer kleiner Vögel, die nach Geſang,
Aufenthaltsort, Farbe, Größe, Lebensgewohnheiten we—⸗

ſentlich von einander ſich unterſcheiden. Winteler
weist darauf hin, daßall dieſen verſchiedenenSchmätzern“
ein ſchnalzender Lockton eigen iſt, daß alſo ihr Name
zweifellos mit Schmatzen“ zuſammenhängt.

Der Grasmückenlaut önt dem Schall ähnlich, der
durch das Zuſammenſchlagen zweier Kieſelſteine entſteht.
Es klingt an das Schmätzer an,iſt deſſen rufnachahmende
Stammſilbewack“. So wird die Grasmücke zur
gramacea Wasiſt nun das grat? Inſeiner Ver—
bindung mit dem Stammwortdesſo vielſeitig gebrauchten
Ausdruckes iſt es zweifellos das Beſtimmungswort des
allgemeinen Begriffes Winteler weisſt nun darauf hin,
daß gerade die häufigſte der Grasmücken einen Laut ver⸗
nehmen laſſe, der wiegrat klingt. Andere Kenner der
Vogelwelt geben dieſen Laut ebenfalls an mit der ähn⸗
lichen Bezeichnung rxabr oder raa, wobei der Anlaut ein
Ichnarchendes“ Gaumen⸗; iſt. Anvielen Beiſpielen
weist Winteler darauf hin, daß die Verbindung zweier
Naturlaute zurBildung eines Thiernamensziemlich häufis
iſt. Das Umſpringen des a⸗Lautes in den uLaut kann
gerade uns nicht befremden. Der deutſche Schmatz wird
ja auch zu einem ſchweizeriſchen Schmutz oder Schmützli.
Es ſind alſo die beiden Theile des Wortes Grasmücke

ſchallnachahmende Benennungen.
So vermag die kundige Hand den Naturlauten,

dieſer mißachteten Aeußerungsweiſe des Sprachlebens“,
höchſt lohnende Seiten abzugewinnen. Denn nicht das
Geringſte hat die Wiſſenſchaft erreicht, wenn ſie, wie die
vorliegende Studie Wintelers, auch des gebildeten Laien

Intereſſe zu erwecken vermag F
InNr.des KorreſpondenzʒBlattes für Schweizer
Aerzte“ (Dr. E Haffter in Frauenfeld) wird das
Gaähnen ausGeſundheitsgründen warm befürwortet.
Manſolle gähnen je öfter deſto beſſeruunbekümmert um
den ſogenannten Anſtand“. Auch als Kur gegen Rachen⸗
katarrhe ſoll Gähnen gut ſein. Hiezu eine Anmerkung
der Redaktlon Intereſſant iſt das Verhalten der zufällig
Auweſenden bei Gähnen und Nießen. Beim Nießen wird
Einem gralulirt wie zu einer Verlobung; Gähnen dagegen
erregt einen merkwürdigen Widerwillen. Ungebildete
Menſchen ſtören ſogar den Gähnakt des Nächſten mit
allerlei rohen Späſſen; dies iſt ſo fein wie wenn man
einem Ermüdeten den Stuhl unter dem Sitze wegzieht. 
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O. UmerHemmann,
Schanzenberg 3urich.
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kaſten kann Fleiſch ec. ohne jeglichen Nach—
theil s14 Tage lang aufbewahrt werden.
Bierbüffet. Schweiz Patent 918,
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J. Sehneider, vorm. O. LBauér
Eisgaſſe IußerſihlZürich. Gegr. 1868

Erſtes und älteſtes Geſchäft dieſer Art in der Schweiz.
Stets große Auswahlfertiger Eisſchränke, Bierbuffets, Glacemaſchinen ꝛc,
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Ueben den lisherigen hHülfsmittellil
werden von nun an, in an⸗òùR Kuren zur Anwendung
gemeſſen decenter Weiſ auch Knripp ſche kommenmit ärztlicher
Vorſchrift und unter ärztlicher Ueberwachung. Der Unterzeichnete
hat ſich in Wörishofen ſelber mit der Kneippſchen“ Methodevertraut
gemacht. Hoflich empfiehlt ſich ———

Derleitende Arzt:Daravpicini, Med br

  

    

  

    

   

 

 

   
——r
IE

 

 

  

    

  

   

    

          

  

   

 

——   

  

 

 

 

 

 

 

 

Adotel d'talſe dauer.
Bestaurant zauer-Brunwald.

Moötel Pension du Paro
J in Visd

(Gormals henslon Pfyffer)
Ganz restaurirt. Neu möblirt. 8Schöône Garténanlagen

Groger Valdpark

Vee.—
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Lvolene im Mallis
————,⏑⏑—
Etabliſſement J. Ranuges, prachtvoll Lage; ausgezeichnetes Klima

   

Vorzüglicher Aufenthalt für Penſionäre und Touriſten.

Eröffnet ſeit 138 Juni.
Der Beſitzer: A. 4ISEVuĩ.

ürgensloob
870 M. ü. M. Gegenüber Luzern. 483 M. ü.d. See.

Billigſter u.lohnendſter Ausflug

uach dem Vierwaldlütterſee
Großarliges Pandrama. Ausgedehnter Waldpark

Idtel & Pengion Bürgengtoch.
— Billige Preiſe.

Gute Bedienung.

DrahtseIbabn v. d. Lampfſchiſſtalion Feursten
Taxen der Bahn: LKl.retour Fr. 250, U. Cl. Fr. L50.

In 50 Minuten von Luzern auf den Bürgenſtock

Vorzügliche direkte Schiffsverbindung nach allen Stationen

des Sees
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20 Ineiner guteingeführtenvoſhund—— rendommirtenWeinhandluugder
zu vertenfen tſchweisit die Stelle eines
kurzhaarig 4 Jahre alt. Guter Wäch⸗— Reiſenden
ter. Wird nuraneinen guten Meiſter
abgegeben. Preis mäßig. Nähere neu zu beſetzen. Gutes Salair
Auskunft ertheilt G. Maͤhler, Thier⸗ bei eutſprechenden Leiſtungen.

Reflektanten die über Prima—arzt, Geſſner⸗ Allee 4Zürich. Sprech⸗
ſtunden8—10 Uhr Morgens Referenzen verfügen belieben
J ſiich unter Chiffre O 3285 Ban

⸗ Orellfüßli⸗A üriZofort In verkaufen duannencen Zurich
Zeine größere Partie ausge—
Zzeichneten, reinen

ToSOaho—
franco Stativneun Fr. 30

Zper Sekto in Original⸗
IGebinden von 600 Liter.
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Geſchäft wird ein

Lehrling
geſucht. Gute Handſchriſt ſowie in
jeder Beziehung befriedigende Schul⸗
zeugniſſe werden verlangt.

Offerten ſind unter Chiffre J 2459
zu adreſſiren an

Rudolf Moſſe, Zürich.
J Offert. sub Chiff. 2259
Kuimmt entgegen

Rudolf Moſſe
*

  
———
 —* uht. *

Wegen Lagerräumung zu ver Einjungerintelligenter Commis
kaufen ein großer Poſtenweiſen der ſeine Lehrzeit auf dam Bureau

Ungar einer größeren Baumwollſpinnerei und

— — Weberei beendigt hat, ſucht geſtützt auf

ussuobualat
Ia. Zeugniſſe uͤnd Referenzen ander⸗
weitiges Engagement. *

a Ir33 frauko Stativnen vere Ofſerten hefördert unt Chiff gesss
zollt, in OriginalFäſſern. Off.
anter Chiffre O 3029 P neh⸗

Rudolf Moſſe, Züric

men Orellfüßli Annoncen in Stelle⸗Ge ch.
Zürich entgegen. Ein tüchtiger militörfreier, junger

Webermeifter, der ſchon in Ma—
ſchinenfabriken thatzg geweſen iſt, und

it BureauArbeiten ziemlich ver⸗
traut iſt, ſucht eine Stelle8
undReferenzen ſtehen zu Die
Geefl. Offetten unter 2586 an

Rudolf Moſſe, Zürich.

Ein elleoer Agentur⸗
geſchaͤft der Seidenbranche, ſehr gut
eingefuͤhrt, ſucht die Vertretung einer
leifſungsfaͤhigen, mechaniſchen Zeiden⸗
ſſtofffabrik Reſerenzen erfer Adnun
Strengſte Discretion Auſſe II8
if Mofſe Vieto

 

   

  

  
  

 

 

Nr 1370. F
Ein

heimeligſter Art mit ſchönemz F
Garteniſt für alle Mer Jahre
D zu vermiethen, event. ſammt
Mobiliar zu verkaufen. Ueber⸗
Saus ruhige, geſunde und natur⸗
ſchöne Gegend; Bahnperbindung
nach allen Richtungen.

Auskunft bei
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FEngen Zorel.
(Korreſpondenz — Schluß)

Zu den gewöhnlichen laufenden Geſchäften des
Poſt⸗ und Telegraphen⸗Departements hatte Borel
ſich aber noch eine andere Aufgabegeſtellt, die ſein
Hauptwerk werden ſollte. Wir meinen naͤmlich die
Gruündung und Organiſation des allgemeinen Poſt—
vereins und ſpaäteren Weltpoſtvereins. Borel be⸗
griff ſofort die Wichtigkeit dieſer Inſtitution. Auf
die Einladug des deutſchen Reichspoſtmeiſters, Hrn.
Stephan, begab er ſich nach Berlin, um mit dem—
ſelben die Grundlagenfeſtzuſtellen, auf welchen die
Berathungen des erſten internationalen Poſtkongreſſes
ſtattfinden ſollten. Dieſer Kongreß wurde am 15
September 1874 erbffnet und Borel hatte die
Ehre, ihn zu präſidiren.

Die Reſultate dieſes Kongreſſes ſind bekannt.
Trotz allen Schwierigkeiten führten die von Borel
geleiteten Verhandlungen zum allgemeinen Poſt—
dereinsvertrag vom Oktober 1874. Bern wurde
zum Sitz des internationalen Poſtbureaus beſtimmt
und zugleich drückten die Kongreßmitglieder den
Wunſch aus, ihren Präſidenten an der Spitzedieſes
Amtes zu ſehen. Dieſem Wunſche gemäß wurde
auch Borel im Jahre 1875 zum Weltpoſtdirektor
gewaͤhlt. Er war damals Vizepräſident des Bun—
desrathes und hätte ſomit bald nachher die höchſte
Wurdeerreicht, die unſere Republik zu vergeben hat.

Der allgemeine Poſtvereinsvertrag ſchuf für das
Poſtweſen einen voölkerrechtlichen Verband, wie er
bei keinem anderen Zweige des internationalen
Volkerlebens beſteht. Er behandelt das Geſammt⸗
gebiet der vertragſchließenden Staaten als ein ein
IgesPoſtgebiet, innerhalb deſſen vollſte Freihe
de mernauonalen Verkehrs gewaͤhrleiſtet und die
gleichmaͤzige Behandlung aller Sendungen der
Zauptſache nach ſichergeſtellt wurde. Jetzt erſtreckt

erſich auf alle ziviliſirten Staaten der Erde, da
letztes Jahr auch der auſtraliſche Kontinent ſeinen
Beitritt erklaͤrt hat. Seit der Exrichtung des
Weltpoſtvereins beſtehen ſür die wichtigſten Kor—
reſpondenzgattungen einheitliche Taxen für die ganze
Erde DieErxrichtung des Weltpoſtvereins hat er⸗
lärlicher Weiſe eine erſtaunliche Steigerung des
Poſtverkehrs zur Folge gehabt. 1870 betrug der
damalige Briefverkehr auf dem ganzen Erdball
etwa 3300 Mill. Stück, 1883 wurden dagegen
7030 Mill. Stück befbrdert.

Manſieht hieraus, was für Früchte die Thätig⸗
keit des internationalen Poſtbureaus gebracht hat.
Vielfach hat man ſich über die Naturdieſes

Bureaus geirrt und geglaubt, es ſei ein gewbhn⸗
liches adminiſtratives Amt, während es mehreinen
diplomatiſchen Charakter hat. Auch macht man
ſich kaum einen Begriff von den Schwierigkeiten,
mit welchen Borel Anfangs zu kämpfen hatte, als
es ſich darum handelte, die Zuſtimmung der Ver—
waltungen von mehr als fünfzig Ländern zu er—
halten und alle die Empfindlichkeiten des National⸗
ſtolzes zu beſeitigen. Da brauchte es vor allem
aus Takt, Höflichkeit und Beharrlichkeit, Eigen⸗
ſchaften, die ſich nicht immer in der nämlichen
Perſon vereinigt finden. Der verſtorbene Weltpoſt⸗
direktor hat ſeinem Nachfolger eine breite Bahn
geſchaffen, auf welcher das Fortſchreiten keine er⸗
hebliche Schwierigkeiten mehr bieten wird

Die Verdienſte Borels ſind denn auch von den
berufenſten Staatsmännern anerkannt worden. Im
Jahre 1880, als der Vertrag über den Poſtpaket⸗

erkehr unterzeichnet wurde, richtete der franzbſiſche
Miniſter der Poſten und Telegraphen, Herr Cochery
eineroffentlichen Anſprache unter Anderm fol—
gende Worte an Borel:a tallu, MBborel
Etotre modestie me pardondexa de vous mettre
réctemont en causs Ia tallu votre cwergie,

dotre dévouement intatigables pour,  vous trans

foxmant en veritable apotre, aller d'Dtat en Dtat
faire une si utile propaganda en faveur des
colis poſtaux. Vous avez réusi à nous réunir
dans cdette enceinte

Aehnliche Auszeichnungen wurden ihm auch auf
den Kongreſſen zu Liſſabon und Wien zu Theil,
deſſen Vize⸗Präſident er war.

Er ſollte jedoch auch manch' bittern Kelch
koſten müſſen. Während des Kongreſſes zu Liſſabon
benützte ein anonymer Neider den Umſtand, daß er
landesabweſend war, um in der Freiburger „Liberté“
ein Pamphlet zu verbffentlichen, das die niederträch
tigſten Verläumdungen gegen ihn enthielt. Dieſes
Pamphlet wurde an alle Mitglieder des Kongreſſes
verſandt in der Hoffnung, Borel bei denſelben
moraliſch zu vernichten. Welche unwürdige
Handlungsweiſe! Man behauptete in dieſem trau—
rigen Schriftſtück unter anderem, daß das inter⸗
nationale Poſtbureau die Finanzen der Schweiz
ſchwer belaſte, und daß in Folge deſſen der Bund
genbthigt ſei, ſeinen armen Poſtangeſtellten die
nöthige Beleuchtung zu verweigern. Der Verläumder
erreichte aber gerade das Gegentheil von dem, was
er bezweckte, denn die Kongreßmitglieder wußten
ſehr wohl, daß die Schweiz nurihren beſcheidenen
Antheil an die Koſten des internationalen Poſt-—
bureaus bezahlt und daß gerade der durch den
Weltpoſtverein geſtelgerte Verkehr die Einnahmen
aus dem Poſtregal ingemein vermehrt hat. Die
Verleumdungen gabenim Gegentheil Anlaß zu einer
begeiſterten Ovation, deren ſich ſpäter Borxel mit
Freuden erinnerte und ob der er die erlittene Un—
bill vergaß Die Anſtrengungen, welche der Ver—
ſtorbene gemacht hatte, damit das internationale
PoſtburegunachBernkomme, verdienen hier be⸗—
ſonders hervorgehoben zu werden. Es war damals
auch ſtark von Bruſſel die Rede und wärees nicht
gelungen, den Sitz des erſten internationalen Bureau
zu erhalten, ſo wären unzweifelhaft die audern
Aemter uns auch entgangen.

Die internationale Thätigkeit Eugen Borels
mußte ſeine Rolle in der aktiven ſchweizeriſchen
Politik beſchränken. Nicht etwa daß ſein Heimat—
kanton oder die Edgenoſſenſchaft ihm gleichgultig
geworden wären, aber da er in Folge ſeiner Stellung
nicht mehr in den Räthen ſitzen durfte und das
neue Amt überhaupt ſeine Thätigkeit ſehr in An—
ſpruch nahm, wurde er mehr oder weniger in den
Hintergrund gedrängt.

Er unterließ nichts, um ſeinem nene
im Auslande Achtung zu verſchaffen. So warer
wãhrend einiger Jahre Korreſpondent de gpariſer
Temps Iinwelcher Zeltung er ſehr objeklibe und
gründliche Studien über die Zuſtände und Ereig⸗
niſſe in der Schweiz veröffentlichte Er ſuchte im
Beſondern unſere Inſtitutionen, die namentlich in
Frankreich ſehr oft mißverſtanden werden, den fran—
zöſiſchen Leſern zu erklären und uns dadurch die
Sympathieen unſerer Nachbarrepublik zu erwerben.
Seine Artikel waren Muſter von eleganter und
objektiver Sprache. Esiſt ſchade, daß ſie nicht
geſammelt worden ſind, ſie würden eine ſehr werth—
volle Chronik der Schweiz bilden für die Periode,
die ſie umfaſſen.

Kurz vor ſeinem Tode ſollte Borel noch ein⸗
mal Gelegenheit haben ſeine vorzüglichen ſtaats⸗
maͤnniſchen Eigenſhaften zu zeigen. Es war bei
Anlaß derteſſiniſchen Großrathswahlen vom Monat
März 1889

Die Situation war ſehr geſpannt Beide Par⸗
teien hatten zu der Waffen gegriffen und derkleinſte
Funken hätte genugt, um die Mine zu entzünden
Die radikalen Geneindeverwaltungen hatten ihre
Pompierskorps geruſtet; die konſervative Regierung
dagegen hatte ein zus den teſſiniſchen Bataillonen
ſorgfältig ausgelefnes Korps aufgeboten. Dem
Anſehen und der Cnergie unſerer Mitbürger gelang

legenheit

 

es jedoch den Bruderkampf zu verhindern. Borel
löste ſofort die Truppen beider Parteien auf. Seine
Maßregeln wurden auch trefflich unterſtützt durch
das Zürcherbataillon, welches der Bundesrath ihm
in's Teſſin mitgegeben hatte und ſo konnte Eugen
Borel ſchon am 28. März 1889 dem Bundes—
rathe melden, daß die Ruhe und Ordnung im
Teſſin wieder hergeſtellt ſei.

Das Geſchick, mit welchem Borel ſeine ſo
ſchwierige Aufgabe löste, wurde von den Bundes—
behbrden rückſichtslos anerkannt und machten mit
einem Male ſeinen Namen wieder in der ganzen
Schweiz populär

Einige Parteimänner, ja ſogar ein Bundes—
richter, glaubten ſein Verhalten in der Affäre Bel—
loni tadeln zu ſollen. Man behauptete, daß die
Befreiung Bellonis eine Ungeſetzlichkeit, ein unüber⸗
legter Streich geweſen ſei—

Mangeſtatte uns deshalb, mit einigen kurzen
Worten auf die Angelegenheit zurückzukommen. Die
Lage war folgende Bei Anlaß einiger Prügeleien
waren von den kantonalen und Ortsbehbrden ver—
ſchiedene Verhaftungen vorgenommen worden, welche
offenbar den Charakter der politiſchen Willkür tru—
gen. Derradikale Gemeinderath in Lugand hatte
einige Konſervative arretirt, die kantonale Polizei
dagegen mehrere Liberale hinter Schloß und Riegel
geſteckt. Dieſe Verhaftungen waren abſolut in⸗
korrekt,denn — und dies wurde auch von kon—
ſervativen Juriſten zugegeben (ſiehe Bericht des
Herrn Nationalraths Keol über die Teſſiner Ange—

im Bundesblatte vom Jahre 1889,
Band 1) dieeidgenbſſiſche Intervention ent
zieht der kantonalen Gerichtsbarkeit alle That—
zchen,die ſichauf die Ruheſtörungen beziehen,

Deiche die Inlerbention verurſachten. Die frag⸗
lichen Verhaftungen hätten ſomit nur von dem
Bundesanwalte oder dem eidgen Unterſuchungs⸗
richter angeordnet werden ſollen und nicht von den
kantonalen Behbrden, deren AUnparteilichkeit ange⸗
zweifelt werden konnte

Schon fünf Tage vor dem Zwiſchenfall Bel—
loni hatte Borel Herrn Staatsrath Pedrazzini
dieſen Rechtsgrundſat in Erinnerung zurückgerufen
mit dem Beifügen, daß er, da erfuͤr die Aufrecht⸗
erhaltung der Ruhe und Ordnungzu ſorgen habe,
die von beiden Parteien vorgenommenen Verhaftun—
gen nicht dulden werde. Dieſelben trügen im höch—
ſten Grade dazu bei, die Gemüther zu erhitzen und
die Pazifikation zu erſchweren. Ja es warnoch
mehr geſchehen. Auf Verlangen derteſſiniſchen
Regierunghatte er die Freilaſſung der verhafteten
Konſervatibden bderfugt und der teſſiniſche Staats⸗
anwalt hatte dieſen Befehl ohne Zaudern ſofort
ausgeführt. In dieſem Zeitpunkte vernahm er,
daß ein gewiſſer Antonio Belloni ſich in dem Ge—
fängniß von Lugano befinde und daß deſſen Ver—
haftung, welcher augenſcheinlich politiſche Motive
zu Grunde lagen, in der Stadt große Aufregung
berurſachte Der Kommiſſär verlangte deshalb auch
die Freilaſſung Bellonis

Man hatte nun annehmen durfen, daß die Re—
gierung im Falle Belloni das gleiche Verfahren
beobachten würde wie gegenüber den drei verhaäftet
geweſenen Konſervativen. Dies war aber keines⸗
wegs der Fall: die konſervative Regierung glaubte
eine ausgezeichnete Gelegenheitgefunden zu haben,
die eidgenbſſiſchen Behörden in der Perſon ihres
Stellvertreters an der Naſe herumfuhren undlaͤcher⸗
lich machen zu können. Zuerſt weigerte ſie ſich,
gab dann ſcheinbar nach und überließ einem ſub—
alternen Beamten die Sorge, den Befehlen, die ſie
behauptet ertheilt zu haben, ſich zu widerſetzen Sie
hatte aber ihre Rechnung ohne die Feſtigkeit und
den Muth Borels gemacht, der ſich nicht zu einer
Kombdie hergeben wollte wie die, welche fruͤher mit
dem argloſen, an keine Falſchheit glaubenden Herrn

Karrer ſel. geſpielt worden war. Erbegriff, daß
es ſeine Pflicht war, der eidgenbſſiſchen Gewalt
Gelkung zu verſchaffen, und als eine nochmalige
letzte Aufforderung an die kantonale Behbrde frucht⸗
los geblieben war, ließ er den Gefangenen durch
die eidgenbſſiſchen Truppen befreien

Dieſe energiſche That, welche übrigens mit
Takt und Ruhe ausgeführt wurde, übte einen
äußerſt heilſamen Einfluß aus und trug nicht wenig
dazu bei, die Ordnung im Teſſin wieder einzu⸗
führen. Mandarf wohlbehaupten, daß in dieſem
Falle der Kommiſſär die Würde ſeines Landes
gegenüber der unverſchämten Widerſetzlichkeit eines
untergeordneten Beamten zu wahren gewußt hat
und beim Durchleſen ſeiner ſo klaren Berichte und
ſeiner wohlwollenden Schreiben andieteſſiniſchen
Behbrden, begreift man es kaum, daß man ihn zu
tadeln gewagt hat.

Manverzeihe es uns, daßwir den Fall Belloni
hier erzählt haben. Aber wir waren es dem Ver—
ſtorbenen ſchuldig, die Unbegründetheit der An—
ſchuldigungen, welche bei dieſem Anlaſſe gegen ihn
erhoben wurden, hier zu beweiſen. Wir können
uns übrigens hier noch auf das „Journal de
Genove“ und die „Gazette de Lauſanne“ berufen,
welche der Unparteilichkeit Borels in dieſer An—
gelegenheit Gerechtigkeit widerfahren ließen.
Borel war auch Militär. Erhat alle Grade

vom Korporal bis zum Oberſten bekleidet. Er
diente noch als Unteroffizier im Lager zu Wer—
don, als er von der Neuenburger Regierung zum
kantonalen Audikor ernannt und mit derUnter—
ſuchung gegen die neuenburgiſchen Rohalſten be⸗
auftragt wurde. Bei ſeinem Austritte aus dem

Großrichter derM. Dibiſion ernannt 1885 wurde
er zum Oberſten und im folgenden Jahre zum
Oberauditor der ſchweizeriſchen Armee ernannt.
Seine Verdienſte um den Juſtizſtab ſind auf ſeinem
Grabe gebührend gewürdigt und hervorgehoben
worden.

Wahrend mehr als ſechs Jahren war er der
Rathgeber des eidgenbſſiſchen Militärdepartements
in allen juriſtiſchen Fragen. Seine Anträge wur—⸗
den regelmãßig angenommen und die Mehrzahlder⸗
ſelben ſind in militärrechtlicher Beziehung zu grund⸗
ſätzlichen Entſcheidungen geworden Man verdautt
ihm eine ganze Reihe von Inſtruktionen von
Reglementen über die Militarjuſtiz und noch kurz
vor ſeinem Tode hatte er ein vollſtändiges Dienſt
reglement für den Juſtizſtab ausgearbeitet

Wasdie Religion anbetrifft, ſo war Borel die
Zoleranz ſelber gegenüber jeder aufrichtigen Ueber⸗
zeugung. Er wareiner der Traͤger der ſchonen
Bewegung, welche ſich vor ungefähr zwanzig Jahren
unter dem Namen „freiſinniges Chriſtenthum“ auf
dem religibſen Gebiete vollzog und deren Grund
ſätze in das neuenburgiſche Kirchengeſetz aufgenom—
men wurden. Obſchon Freidenker, haßte er keine
Religion und hatte intime Freunde unter den An—
gehbrigen der berſchledenen Konfeſſionen. Auch in
der Politik haben ſein Eifer und ſeine Ueberzeug
ungen ſeiner natürlichen Güte und Freundlichkeit
niemals Eintrag gethan. Seineeigentlichen Feinde
waren nicht die politiſchen Gegner, ſondern Neider,
welche ihm ſeine glaͤnzende Laufbahn und ſein
häusliches Glück mißgonnten.
Inſeinem Privatleben hat unſer Freund und
Mitbürger die höchſten Freuden genießen können
Er war das Muſter eines Gatten und Vaters,
deſſen Verluſt für die Seinen unerſetzlich iſt. Seine
Freunde ſchätzten ihn wegen ſeiner unerſchütterlichen
Treue. Seine Intelligenz und ſeine vielſeitigen
Kenntniſſe machten ihn zum liebenswürdigſten Ge—
ſellſchafter Was ihm aberbeſonders die Herzen
Aller gewann, die mit ihm in Beruͤhrung kamen, das waren ſeine Geradheit und ſeine Einfachheit,
 

Bundesrathewurdeerzum Oberſtlieutenantund



 

       

Borel war nicht nur ein gewandter Juriſt, ein

glaͤnzender Redner, ein gewiegter Staatsmann, er
hatte auch ein ausgeſprochenes dichteriſches Talent,

das in mancher Beziehung an den franzöſiſchen

Liederdichter Beranger erinnerte. Er hatte mit ſeinen

Freunden Elie Ducommun, Virgile Roſſel, Joſeph

Stockmar, Emile Beſſire, Dr. Gobateine kleine

Geſellſchaft gegründet umter dem Namen Csreau

Je Berne«, in welcher er oftſeine litterariſchen

Produlte zum Beſten gab. Eines derſelben möge

hier folgen:
ßetour au Caveau.

L'autompe a fui: déja les hirondelles
Ontpris leur vol vers an dlimat plus beau.
Nous que Véto tient düsberss comme elles,

Te madrais temps nous ramene au Caveau.
Laà, sous la bise, à la vitre qui tremble
Lorsque Phiver ſaspendra ses glagons,

Ferguant le froid, dous redirous ensemble
De gais retrains et de folles chansons.

Roͤpudiant toute xegle weommode
Padessus tout ainant la UÜberté
Notre caveau ne reconnait pour code
Que le plaisix et la franeche gaſtõ.
Pourtant sa muse au Sssint vom dePatrie,
Diuo luth joyeux ennoblissant les sons
Sait bien ler une vnote attendrie
Augais refrains de nos tolles chansons

Si dans nos vers quelquetois la datire
éoché ses traits

Cest ton amour, Suisse, qui nous iuspire

     

   
    

  

Vt mieux que nul v ai
Les monts, tes lacs, le dore

Tes chawmps couverts de leurs s moissons
Et tes cotcaux dont le vin ẽ—
Les gais retrains de nos tolles e ——

 

Weiteres aus der eidgenöſſiſcher
zuhlung vom 1. Dezemb

eilaͤufig von uns ſcho

 

      

   

 

   

 

1888 vorgenommenen Vollszählung

Dieſem erſten Bande wird, wiees heißt, in Kürze, etn

gegen Ende des Jahres, ein zweiter folg

Der vorltegende Band bietet Ziffern
mentar dazu, aber wir hoffen, ob zwardertextliche Theil
ſchon des vorllegenden Bandes durchaus befriedigt, daß

werde gewendet werden und d

ſie mit dem, wasesbisher darüber

  

    

  

ſchöpft anſieht Insbeſondere glauben
Stelle befurworten zuſollen, daß dieleiderabgeſtellte Ein⸗

richtung, in den Ja hresheften über die „Bewegung

 

derBevolkerung dieſe oder jene Exſcheinung derBevölker⸗
    

   

  

 

  
  

  
  

  

Zeit Wir ſind —*aberhunderten Exemplaren, anwelche

kextliche Verarbeuung erſt macht diewir winſhen darumdatz das ſtandieſer Auf
laſſe ßintereſſanten Thema, für we
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keunasbewegung Aufſchluſſe bieten,

zu

ſuchen undes in
dergediegenen Bearbeitung einer h wohlvocbereiteten

mteelle uns vorzuſuhren Voxerſt aber wollen wir uns

deſſen reuen, wasdervorliegende Band uns bringt
Wie bereusbekannt, hat die Zhlung vom De⸗

mber BssurdieGeſammtſchwet eine ortzanweſende⸗
Bevolkerung von 29383384 eine WohnBe⸗
—— —WR᷑ J     
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zahl Perſonen ſich zur Zeit der Zählung nicht an ihrem

gewöhnlichen Wohnorte aufhielt und eine weitere Zahl

üͤberhaupt keinen regelmäßigen Wohnort hat. Dieſer letz

lere Umſtand, daß es auch Perſonen gibt, die nir⸗

gends einen bleibenden Wohnort haben und

darum nirgends zur Wohnbevölkerung gerechnet wer⸗

den können, wahrend ſie doch amZähltage ſich irgendwo

aufhieltenund hier darum zur orts an we ſenden

Bevölkerung gezählt werden mußten — man denke an

Handwerksburſchenauf der Walzt, an Vaganten —er⸗

chuur die Schweig im Ganzen, ſondern

quch die meiſten Kantone für ſich eine größere Zahl für

dieſe ortsanweſende, als für die Wohnbevrolkerung auf⸗

weiſen Hierzu rut der moöͤgliche Foll, daß zu jener Zeit

ſich mehr Ausländer in der Schweiz aufhielten undorts⸗

anweſende, nicht aber Wohnbevölkerung bildeten, als

Schweizer im Ausland.

Die Differenz zwiſchen ortsanweſender und Wohn⸗

bevölkerung betrug in der Schweiz nach den vormitgetheil⸗

ten Ziffern 15,880. Da aber 22360 Perſonen aus der

Wohnbevolkerung vorübergehend a bweſen d waren, ſo

berechnet ſich die Geſammtzahl der vorubergehend An⸗

weſenden auf 37,940 oder rund 88,000.

Dieſe „vorübergehend anweſenden“ Perſonen verdie⸗

nen eine nahere Betrachtung. Von den insgeſammt

37940 in der Schweiz vorubergehend anweſenden Per⸗

ſonen gehört die Hälfte irgend welchem Berufe an und

übt ihn aus. Da ſpielen denn einmal die Handels⸗

reiſenden, deren am 1. Dezember 1888 über 83500 auf

dem Wege waren, die Maurer und Zimmerer mit da⸗

Nals 60, die landwirthſchaftlichen Taglöhner mit nahezu

20od eine Rolle. 88540 vorubergehend anweſende Per⸗

ſonen haben ſich übrigens über den Zweck und die No⸗

thigung ihres Aufenthaltes nicht ausgewieſen. Sieht

man von dieſen 8840 4b, ſo waren von den vorüber⸗

gehend Anweſenden 17,208, welche einem Berufe nach—

gingen, 17,125 ohne ſolchen. Von dieſen 17125 waren

am U Dezember 1888 an die 8000 E889) irgendwo

auf Beſuch“ 2808 waren Kurgäſte, 2106 waren

Arbeit und Stell enſuchende, 474 waren „von Beruf“ be⸗

ruflos, nämlich Vaganten, Bettler u. dal.

Auffaͤllig gering iſt die Zuna hme der Bevöl—

kerungwaͤhrend des letzten Jahrzehnds, von der Volks⸗

zählung des Jahres 1880zu jenerdesJahres

I888 geweſen Die Jahreszunahme war 37pro

Mille gegen 68 pro Mille von 1870auf1880.Daß
wir uns franzoſiſchen Verhaͤltniſſen zu hen ſchen

geht auch daraus hervor, daß zwiſchen 1880 und 1888

nicht weniger als fieben Kantone ſtatt eine Zunahme eine

Abnahme ihrer Bevölkerung erfahren haben, darunter

der Teſſinund Aargau,welch letzterer überhaupt ſeit

I880 6000 Einwohner ve rlo ren hat. (Der Kanton

Teſſin hat thatſächlich keine Abnahme ſeiner Bevölkerung

zu erleiden gehabt, da er nur die außerordentliche Zu⸗

nahme von Arbbeilern verloren, dieim Jahre 1880 am

Bau der Golthardbahn beſchäftigt waren. Die Red)

Ausland.
Montenegro. Cetinje, 16. Juni (OrigKorr)

Eine große Umufriedenheit macht ſichin Montenegro be⸗

merkbar —die Regierung des Fuͤrſten Nikola, beſonders

die Art und Weiſe ihres finanziellen Gebahrens gegen⸗

über dem nothleidenden Volke iſt ſehr unbeliebt und

wird ſcharf kriliſirt, obſchon Stockſtreiche als Strafe an—

gedroht ſind fur Diejenigen, welche öffentlich die Staats⸗

derwallung der fürſtlichen Regierung tadeln. Von parla⸗

mentariſcher Regierungsweiſe wollen die Montenegriner

felbſt nichts wiſſen, aber eine ſo abſolute Herrſchaft, wie

ſie Fuͤrſt Nikola nach ruſſiſchem Vorbilde übt, iſt

den Falken der Berge“ ſehr unlteb. Es war früher

Sille daß die wichtigen Angelegenheiten des Landes mit

den hervorragen deren Stammhäuptern berathen wurden

Dieſer Brauch iſt abgeſchafft, und mehr und mehrtrilt

der abſoluiſtiſche Bureaukratismus auf, welcher der Eigen⸗

A des momenegriniſchen Volkes widerſtrebt. Der Noth—

ſa ud im Lande iſt im Zunehmen. Das Volk iſt an

karge Lebensweiſe gewöhnt, denn das Land iſt nicht frucht⸗

bar und wenn jetzt laute Klagen, trotz allen Verboten,

offentlich ſich ͤußern, ſo iſt dies ein Zeichen, daß die

Roth groß iſt beſonders da zwei Mißernten in lurzer

Zeit eintraten Die Hauptnahrungsquelle iſt das Vieh,

dieſes aber aus Futtermangeltheils verendet, theils ſehr

herabgekommen eine Induſtrie iſt nicht vorhanden, die

aunliche Bevblkerung wäre trotz ihrer Nothlage vielfach
noch zu ſtolz, um in der Heimath in Fabriken zu arbeilen,
obwohl ſie es in der Fremdethut.

Die fuͤrſtliche Regierung beziehl nun Getreide aus

Sdeſſa und verkauft es auf Kredit an Diejenigen, welche
anderweig ſich nicht billigeres Fruchtgetreide kaufen
konnen, denn der Fuürſt nimmt 2580 Prozent von dem
dargeliehenen Getreide, und wenn am Verfalltage gicht
punttlich bezahlt wird, folgt unerbittlich die Exekuhon,
Wieürſtüche Wrwaltung immer wehr in

Felder verpachlet werden. Dabeiiſt auch ſchon ein Steuer⸗
ſyſtein eingeführt, welches 8,000000 fl. einbringt.

Monlenegro, welches kaum mehr Bewohner zählt als
eine milllere Provinzſtadt Milteleuropas, aber demſtei⸗
nigen unfruchtbaren Boden mit Muheeine kärgliche Ernte

als jede Kontrole einer Ausgabe fehlt. Die Steuern ſind
folgende: N Hauszinsſteuer, betragend 10 Prozent des
Miethsertrages; Ndie Grundſteuer beträgt von einem
Pflug Flaͤchemnaß der Pflugungsarbeit eines Tages ent⸗
ſprechend) Alltergrund 80 kr. fur eine Senſe (der Tages⸗
arbeit eines Maͤhers entſprechend) kr.; für eine Haue
Weingarten 20 kr.; 8) die Einkommenſteuer beträgt fünf
Prozent; Mdie Viehfteuer, und zwar bezahlt man jähr⸗
lich fur einen Ochſen 60 kr., ein Pferd 40 kr, eine Ziege

ſtand iſt es auch noch eine Verſchärfung, daß die alljähr⸗
liche ruſſiſche Getreideſpende, eine ſehr fühlbare Hülfe,
aus Rußland dieſesmal nicht gekommen iſt, da man dort
das Gelreide für den eigenen Nothſtand dringend ge—
braucht. Umdoch der wachſenden Noth zu ſteuern, wollte
man eine Anleihe aufnehmen, aber die Finanzmänner der
großen Geldmaͤrktle wollten davon nichts wiſſen, denn
Montenegro bietet zu geringe Garantie. Esiſt ſonach
nicht zu verwundern, daß jetzt die AUswanderung
wieder zunimmt, aber weder Oeſterreich⸗Ungarn in Bos⸗
nien und der Herzegowina wollen etwas von der Anſied⸗
lung von Montenegrinern wiſſen. In Serbien hat man
es ſchon bereut, daß man vor zwei Jahren montenegri⸗

niſche Koloniſten zuließ. Wenn nicht in dieſem Jahre
die Ernte reichlich wird, die dieſesmal nach dem heutigen

Saatenſtand gut auszufallen verſpricht, ſo geht Monte⸗
negro noch größerem Elend entgegen, welches ſogar zu
politiſchen Wandlungen führen kann

Fitteratur und und.
Brehms ThierlebenDritte Auflage, Band V11:

Kriechthiere und Lurche. Leipzig, Bibliographiſches
Inſtulut 1802

Die Zuneigung zu der kriechenden Welt der Echſen,
Schlangen, Molche u. dergl. iſt bei der Großzahl des
Publikums nur ſehr mäßig, Vorurtheile gegen dieſe Ge—

ſchöpfe werden uns von früher Jugend anbeigebracht,
Abermanbrauchtdieſenur abzulegen,um auch im Leben
der vielverkannten — Amphibien viele ge—

 

raſcht und zwar an längſt bekannten Arten. Einiges hat
ſogar in naturhiſtoriſchen Kreiſen ein gewiſſes Aufſehen
exregt, wie zum Beiſpiel die Verwandlungsgeſchichte des
Axololl, welche durch die Unterſuchungen von Chanvin und
Weismann in ein ganz neuesLicht geſetzt wurde, die
Eiablage des Groltenolms, die von den Vettern Saraſin
aufgehellte Lebens und Entwicklungsgeſchichte der Blind⸗
wuͤhlen u. Am. Darüuber wurde zum Theil früher in
dieſem Blatte eingehender referirt. Der vorliegende Band
VIderſich ganz beſonders durch ſorgfältige Durch—
arbeitung auszeichnet, enthält auf etwa 800 Seiten eine
vollſtändige Zuſammenfaſſung aller wichtigen, bis zur
Gegenwart gemachten Beobachtungen.

Fachmanniſt auf dem in Rede ſtehenden Gebietſovoll⸗
kommen zu Hauſe, daß eine beſondere Anpreiſung des
Textes überfluſſig erſcheint. Auch der illuſtrative Theil
hat ſehr gewonnen. Unter den Chromotafeln verdienen
die Darſtellungen von Leguan, Chamaeleon, Mauer⸗
eidechſe, Nilkrokodil, Weichſchildktröte beſondere Aner—
kennung. Einebenſo lebensvolles wie naturwahres Bild
bietet die Szene der indiſchen Gaukler mit ihren Brillen⸗
ſchlangen. Esiſt dies ein kleines Kunſtwerk, das als

*

Kuno Fiſcher und die litterar-hiſtoriſche
Methode. Von Hugo Falkenheim, Dr
phil Berlin, Verlag von Speyer und Peters, 1892.

Die mit großem Eifer geſchriebene Arbeit iſt nach der
einen Seite hin eine Piekätsſchrift, nach der andern eine
Streitſchrift. Die Pietät gilt dem hervorragenden Ge—
lehrten, deſſen Name ſeinen Schirm über den Verfaſſer
erſtreckt; der Angriff den Vertretern andererlitterarhiſto⸗
riſcher Methoden, als die Fiſchersund ſeines Knappen,
nämlich, mit nicht ganz unbegreiflichem Ingrimm, denen
von der philologiſchen Methode und, mit mehr Reſpekt,
denen vonder hiſtoriſchen Methode an deren Spitze der
Name WilhelmSchereres glänzt. Der Verfaſſer aber be—
kennt ſich zu der allein ſelig machenden philoſophiſchen
Methode, als deren Propheten er eben Kuno Fiſcher auf
den Schild hebt.

Unbedingt zuſtimmen muß man ihm, woer ſich gegen
Kompetenzuberſchreitungen der gegntriſchen Methoden wen⸗
det. Aber indemer bei ſolchen Gelegenheiten den Philo⸗
logiſchen und den Hiſtoriſchen lugs und kräftig auf zu weit ausſtreckt, und daß, bei alem ehrlichen Strehen,

abgewinnt, fühlt dieſeSumme, und zwar um ſo mehr,

oder Schaf 15 kr, ein Schwein 10 kr. In dieſem Noth⸗

n un
in ügezuexkennemUnſere beſten Beobachter
ann uns mieuen und vwichtigen Ergebniſſen Wer—

Als Mitarbeiter
wurde Prof. O. Böttger gewonnen unddieſer treffliche

recht gedankenvolle Beigabe bezeichnet werden darf. O.
* *

die Pfoten ſchlägt, überſieht er, daß er auch ſeine Krallen 

ſophiſchen Methode in ſeinem und wohl auch Kuno
Fiſchers Sinne die Gefahreinſeitiger Konſtrultionen mit
ſich führt. Sicher iſt, daß die litlerar-hiſtoriſche Wiſſen⸗
ſchaft aller drei feindlichen Schweſtern nicht entbehren
kann, aber als ihrer Dienerinnen, nicht Tyranninnen,
und daß die künſtleriſche oder äſthetiſche Würdigung der
poetiſchen Litteratur die Hauptſache iſt. Wir ſtimmen zu,
wenn der Verfaſſer nach dem Vorgang von Carriere und
Hartmann ſagt: Darumdrängtallelitterar⸗hiſtoriſche For⸗
ſchung unwiderſtehlich auf die äſthetiſch⸗tritiſche Betrachtung
hin . unddieLitteraturgeſchichte erllimmt ihre höchſte Höhe,
indemſie ſchließlich als Entwicklungsgeſchichte der äſthe⸗
tiſchen Ideale der Völker innerhalb der dichtenden Phan—
taſie, geſpiegelt in den repräſentativen Vertretern und deren
Schoͤpfungen, begriffen wird.“ Nurbezweifeln wir, daß
die Fahigkeit zu ſolchen litterar-hiſtoriſchen Leiſtungen auf
philoſophiſchem Wege gewonnen wird; ſie ſcheint uns
vielmehr Sache des angeborenen Geſchmacks, des Talenets
der kuünſtleriſchen Kongenialität zu ſein Er—

Jandwirkhſchaft.
(Korr. vom 26. Juni.) Einevolle Woche angeſtreng⸗

teſter Arbeit hat der Landmann nunhinter ſich. Ueberall
konnte das ſeit mehr als acht Tagen gemähte Heugras
endlich eingeheimst werden. Glücklicherweiſe konnte man
dieſe Woche alle Tage (wo nicht gar zu viel Heu vor⸗
handen war) Heu unter Dach bringen, obſchon— in
unſerer Gegend wenigſtens — faſt täglich kleine Gewitter
voruberzogen. Ich kann nur beſtätigen, was ich früher
ſchon bemerkte, daß im zürcheriſchen Oberlande man im
Allgemeinen mit der Quantität und auch im Großen und
Ganzen mit der Qualität nun wohl zufrieden iſt. In
wenig ſchͤnen Tagen wird die Mehrzahl unſerer Land⸗
wirthe mit der Heuernte beendigt ſein. Das Emdgras
entwickelt ſich in Folge der günſtigen Witterung (ſeit
geſtern Abend hat es bei uns wieder tüchtig geregnet)
ſehr günſtig und ſo kann der Frühjahrsmiſt, welcher auf
den Wieſen für das Heugras ſeine Wirkung noch nich
voll und ganz ausübte, dies nun deſto ſicherer thun
Fur das liebe Vieh iſt alſo in unſerer Gegend geſorgt.

Es iſt aber doch merkwürdig, wie auf verhältnißmäßig
kleine Diſtanzen die landwirthſchaftlichen Produktionsver⸗
haͤltniſſe ganz verſchieden ſein können! Das habe ich )
aus Ihrer Schaffhauſer Korreſpondenz vom 18. Juni
MrIserſtes Blath) erſehen, wo es am Schluſſe heißt

EinJahrder Luſt und Freude war das gegenwärtige
bis dahm ur die Bienen, die reicher wie ſelten ihre
Honigſchaͤße einſammeln konnten“ Gerade das Gegen⸗—
theil iſt bei uns der Fall, indem in Folgederſchlechten
Witterung im Monat Mai erſte Hälfte Regen und
Schnee zweite Halfte ſtarkes Föhnwetter — die Bienen
bei uns ſehr mißlich ſtehen. Dasſelbe erſehe ich 2 aus
Ihrer Berner Korreſpondenz von heute (Nr. 178 erſte
Beilage), wo es heißt: AUngemein reich wird die Obſt⸗
ernte ausfallen.“ Wohlin Folge obiger mißlicher Witte⸗
rungsverhältniſſe während der Bluthezeit unſerer Obſt⸗
baumefällt der Ertrag wider alles Erwarten dieſes Jahr
bei uns ſehr klein aus und zwar nicht nur an Birnen,
ſondern auch an Aepfeln. Wir werden uns deshalb ge⸗
dulden müſſen.

Esiſt aber doch gut, wenn eine Gegend der andern
mit landwirthſchaftlichen Produkten aushelfen kann und
wenn die Berner zu viel Obſt und zu wenig Futter be⸗
kommen, ſo machen wir Oberlander einen Tauſch mit
Heu gegen Obſt, wie von hier ſchon viel Futter in den
Kanlon Bern, in gewiſſen Jahren, geliefert worden iſt

* *
— *

(Korr. aus Scha ffhauſend) Esiſteine alte und
immer wieder neue Klage, daß der Bund und die Kan—
tone zwar viel thun und große Opfer bringen für die
Viehzucht, aber in einer Weiſe, die nur dem beguüterten
Großbauer, aber nicht den armen Kleinbauern zu Hülfe
kommt. Namentlich iſt es das bisherige Prämilrungs⸗
ſyſtem, das einer ſolchen, natürlich nicht beabſichtigten,
aber immerhin thatſaͤchlichen Bevorzugung der reichen
Großbauern beſchuldigt wird

Herr Bezirksgerichlspräſtdent H. Stamm inSchleit⸗
heim hat nun in einem vor dem kantonalen landwirth⸗
ſchaftlichen Verein gehaltenen Vortrag die Anregung ge⸗—
macht, welcher der Verein zuſtimmte, es möchten die
nöthigen Schritte gethan werden zur Errichtung einer
obligatoriſchen Viehverſicherung mit Hülfe
von Kanton und Bund. Um dernöthigen Kontrole
willen, die am beſten von den an der Verſicherung Be—
theiligten geübt wird, mußten die Kreiſe derſelben kleinere
ſein, wohl am beſten je ein Viehinſpeltorat umfaſſend
Herr Stammberechnet den jahrlichen Schaden im Kanton
bei einem Viehſtand von 10000 Stück auf 830,000 Fr
von denen Kanton und Bund ein Dritthetl zu tragen
hätten. Im Anfang wäre nur das Rindvieh in die Ver⸗
ſicherung einzubeziehen mit der Zeit könnte ſie ſichdann
auf Schweine und Ziegen ausdehnen Andie obliga
loriſche Viehverſicherung kbönnten ſich in der Folge auch
Viehzuchtgenoſſenſchaften, genoſſenſchaftliche Viehhaltungen,
Viehbelehnungsinſtitute u A. anſchließen.

Es wird nun vor Allem am Großen Rathe ſein, zur
Mregung Stellung zu nehmen. Ene die Sache

  



 


